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Dr. Kruſt aber hat Wort gehalten. Eines Abends hat 
er ſeine beiden letzten Freunde zu ſich gebeten, und damals 
iſt der gelbe Kutſchwagen des Lodenwalkers bis lang nach 
Mitternacht vor dem Doktorhaus zu ſehen geweſen, mit 
hängender Unterlippe iſt das Rößlein ſchlafend an der 
Deichſel geſtanden, der Kutſcher Spiridion hat drinnen eine 
Flaſche nach der andern entkorkt, den Herren die be⸗ 
rühmten Forellen aufgewartet, die Gläſer gefüllt und auch 
ſich ſelbſt nicht vergeſſen. 

Der landsknechtrauhe Doktor, abgemagert, hohläugig, 
iſt in blendender Laune geweſen, hat ſeine beißenden Witze 
geriſſen und ſeine Lieblingslieder geſungen. Manchmal iſt 
er freilich in ſein Sprechzimmer verſchwunden, wo er durch 
eine Einſpritzung die Schmerzen beſänftigte und die 
Lebensgeiſter aufpulverte, doch niemand hat ihm die Über⸗ 
windung angemerkt, mit der er ſich aufrecht hielt. 

Bis tief in die Nacht hinein find die drei alten Kum⸗ 
pane beiſammengeſeſſen und haben von den verrauſchten, 
ach, ſo ſchönen Zeiten ihrer Jugend geredet, von den böſen 
und dennoch unvergeßlichen Jahren des Krieges, von 
Birſchgängen, Gemsjagden, Hahnbalz und nächtlichen Be⸗ 
ſuchen beim Kammerfenſter: „Mußt halt ein wenig 
ſchleichen, mußt dich ducken beim Zaun, nachher mußt ein 
wenig pfeifen, i werd' wohl außa könn' ſchau'n!“ 

Und ba hat der dicke Lodenwalker einen dicken Seufzer 
von ſich gegeben: „O jel Mit dem Ducken iſt's bei mir 
nie leicht gegangen, und wie gar einmal die Leiter unter 
meinem Gewicht gebrochen iſt, hab' ich die Geſchichte auf- 
geben müſſen.“ ) 


So find fie luſtig und guter Dinge geweſen, und jedes⸗ 


mal, wenn einer vom Aufbruch geredet hat, iſt dem Doktor 


etwas Neues eingefallen, das noch beſprochen werden 
mußte. Die Wirtſchafterin Sabine dagegen iſt traurig in 
ihrem Zimmer gelegen, ihr tft bang ums Herz geweſen; 
und ſie hat ſich in den Schlaf geweint. Doch das hat nie⸗ 
mand gewußt oder geſehen. 3 

Schließlich ift die letzte Flaſche leer geweſen, der 
Spiridion hatte den Feſtrauſch übernommen, und vor dem 
Auseinandergehen haben ſie noch geſungen: „Morgen muß 
ich fort von hier und muß Abſchied nehmen.“ 

Dann iſt die gelbe Kutſche im Morgengrauen davon⸗ 
geklappert, ſie ächzte, bedenklich unter der Laſt der beiden 
Rieſen, faul lehnte der Lodenwalker Roſenzopf, ihn ganz 
ausfüllend, im Rückſitz, luſtig lugte das Naſenknöpflein 
aus dem guten Mondͤgeſicht, und der gewaltige Bauch be⸗ 
rührte den des Marhofers, der ihm auf dem Vorderſitz 
gegenüberſaß, anders hatten ſie nicht Platz. Das Rößlein 
mußte ſich nickend plagen, der weinſelige Spiridion ließ es 
trotten und nickte nicht minder. 


Dr. Kruſt hat am offenen Fenſter geſtanden, den 


Freunden nachgewinkt und mit einem lauten Juchzer die 
aufgehende Sonne gegrüßt, worauf ein Wachmann ge⸗ 
laufen kam und zum Fenſter hinaufrief, der Doktor möge 
ſtill ſein, und morgen werde er wegen nächtlicher Ruhe⸗ 
ſtörung das weitere hören. Dr. Kruſt hatte keine eiſerne 
Wand, doch das Fenſter hat auch er zugeſchmiſſen, und ſeine 


| Antwort war eindeutig. Aber zu einer Amtshandlung iſt 


es nicht mehr gekommen, denn am nächſten Tag hat die 
Sabine den Doktor ſtarr und kalt im Badezimmer ge⸗ 
funden. Er hatte ſich die Pulsadern geöffnet. 

So hatte er ausgehalten bis zum äußerſten und ſich 
ſelbſt die Todesrunen geſchnitten. Lachend, mit einem 
Kraftwort hatte er vom Leben Abſchied genommen, als ihm 
nur die Wahl blieb, einen reinlichen Schluß zu machen 
oder, andern zur Laſt fallend, langſam bei lebendigem 
Leib zu verweſen. 

Sein ärztliches Handwerkszeug und Arbeitsfeld hat er 
ſeinem Patenkind Dr. Karl Wiederſchwing vermacht und 
nur die Bedingung geſtellt, daß dieſer ſich der Sabine 
weiterhin annehme. Ein Rauhbein iſt er geweſen, ruppig, 
derb, grob, aber die ſtachlige Hülle barg ein mitfühlendes 


Herz, und ſeinem Leichenwagen folgten außer den Freunden 


und Bekannten in langem Zug viel unbekannte arme und 
arbeitsloſe Leute, denen Dr. Kruſt geholfen oder die Kinder 
geheilt hatte. Und ſie erzählten einander, wie er bis in 
die letzte Zeit, ſelbſt ſiech und todfranf, bei jedem Wetter 
ihre Elendswohnungen betreten hatte, kurz angebunden, 
unwirſch, biſſig; aber am Krankenbett war er wie umge- 
wandelt geweſen, gründlich, ſchonend, leutſelig, doch wenn 
man ihn nach der Schuldigkeit fragen oder ihm auch nur 
Dank ſagen wollte, wurde er wieder eindeutig. Ludwig 
Wiederſchwing, aber auch die Traude werden dieſen Treue⸗ 
ſten der Treuen nie vergeſſen. ; 

An all das muß die Traude heute denken. Mitternacht 
iſt nahe, doch ſie hat kein Bedürfnis nach Schlaf. Unruhe 
iſt in ihr und ein Gefühl der Leere, des Überflüſſigſeins — 
und eine leiſe Wehmut. Wer braucht ſie noch? Die Er⸗ 
ziehung und Einführung des Stiefſohns iſt beendet, die 
Brüder ſind verſorgt, der Marhof blüht. Unterſtützt von 
ſeinem Vorknecht Sepp Webernig, den der Vater einſt aus 
dem Waſſer gezogen hat und der mit allen Faſern am Mar⸗ 
hof hängt, iſt Jörg Wiederſchwing dabei ein Muſtergut zu 
ſchaffen. Seine Frau Kathrein kann aus dem Vollen 
wirtſchaften, die Zukunft der Kinder iſt ſichergeſtellt, der 
Vater hat ſeine Bienen, die Mina-Muhme ihre beſchauliche 
Altersruhe, und zu allem übrigen hat der Jörg ſeiner 
Schweſter unlängſt mitgeteilt, daß er bald in der Lage ſein 
werde, aus dem Erlös deutſcher Holz- und Viehankäufe die 
ganze ſeinerzeitige Summe an die Firma Tonandinel 
zurückzuzahlen. 

Sie konnte ihm zwar darauf erwidern, daß er dies, 
ſchon um die Familie ihres Mannes nicht zu verletzen, 
unterlaſſen möge, denn ſie ſelbſt habe durch ihre Mitarbeit 
und ſpätere Leitung des Handelshauſes ſoviel erworben, 
daß ſie in ihrem Teſtament Enzio Tonandinel zum Erben 
auch jener Summe einſetzen könne, aber — das iſt es eben: 
Wer hat Traude Tonandinel jetzt noch nötig? 

Ihre Blicke ſchwetfen durch den ſtillen Raum, bleiben 
am Holzbild der Gottesmutter haften. Herbert Tillian 


x 


Schon ein paarmal hat er fie um ein Wiederſehen ge— 
beten, und ſie hat ſtets abgelehnt. Wozu auch? Jene Zeit 
iſt tot, ſie ſelbſt hat ſie ja begraben und ihr Herz dazugelegt. 
Aber einen Brief iſt ſie ihm ſchuldig. Seit er ihr, ein Jahr 
nach dem Tode Tonandinels, geſchrieben hat, ſtehen ſie 
miteinander in ſpärlichem Brieſwechſel. Sie kennt ſeine 
Schickſale: ſeine Einnahmen ſind beträchtlich, ſeine Kunſt 
iſt anerkannt, Preiſe und große Aufträge ſind ihm zuge⸗ 
fallen. Demnächſt ſoll er für ein deutſches Kulturhaus in 
Rom die Bildwerke an Ort und Stelle ausführen, eine 
Arbeit, die ihn jahrelang dort feſthalten wird. Doch das 
kann für ihn ziemlich gleich ſein, denn er ſteht ſo gut wie 
allein. Die dunkelblonde Rudi aus Schwaben hat das Ver⸗ 
hältnis mit ihm gelöſt und iſt jetzt bei einer Filmgeſellſchaft 
tätig. Um den Knaben, der ihrer Verbindung entſproſſen 
iſt, kümmert ſie ſich nicht. Er muß jetzt ungefähr ſechs 
Jahre alt fein. Und die ſtille Frieda iſt nor einigen Mo⸗ 
naten einer bösartigen Grippe erlegen. 

Traude Tonandinel greift zur Feder. „Lieber Her⸗ 
bert. 

Es At zwei Uhr vorüber, ala fie endlich ihr Schlaf⸗ 
dimmer aufſucht. 

Friede der Heimat. 


Es find Sommerferien. Die ganze Sippe der Wieder⸗ 
ſchwing iſt im Marhof beiſammen, und am Lachen der 
Jugend wärmt ſich das Alter. Traude Tonandinel iſt mit 
den älteren Nichten und Neffen zum Faaker See zum 
Baden gefahren, und wenn ihr Wagen mit zurückgeklapptem 
Verdeck durch die Stadt fährt, bleibt wohl mancher ſtehen 
und ſchaut ihm nach. Es iſt aber auch ein erfreulicher An⸗ 
blick: Vorn am Lenkrad die ſchöne reife Frau im lichten 
Sommerkleid und hinter ihr, dicht gedrängt, eins, zwei, 
drei, vier, fünf pausbäckige Kindergeſichter; die blonden 
Haare flattern im Luftzug, und die hellen Stimmen ſingen 
irgendein Lied laut hinaus in die glanzüberſchüttete 
Gotteswelt. 

Jedem Griesgram muß das Herz aufgehen, wenn er 
dieſe fröhliche Fracht unbekümmerter Jugend, Gold auf den 

öpfen, Roſen auf den Wangen, Glück in den Augen, unter 
einem Himmel voller Geigen durch den prangenden Som⸗ 
mer fahren ſieht. 

Und der See iſt blau wie der Himmel, grüne Matten, 
Wälder und die grauen Felſenberge leuchten im Rund und, 
zurückgeworfen, aus der glatten Flut herauf; die lauen 
Wellen ſchmeicheln und ſtreicheln die ranken Glieder, ſil⸗ 
berne Tropfen ſpritzen, die jungen Stimmen jubeln. Tante 
Traude muß die Augen überall haben und hat ihre liebe 
Not, die Unbände in Zaum zu halten und auf dle Kleinſten 
aufzupaſſen, die wie roſige große Fröſche im ſeichten Ufer⸗ 
waſſer planſchen. Und dann weiß man nicht, was ſchöner 
iſt: das Baden, das Kahnfahren, das Ballſpielen und 
Kuchenformen am ſandigen Strand oder das Sitzen im 
ſonnigen Gaſthausgarten bei Milchkaffee und Guglhupf. 
Viel zu früh kommt für die Kinder die Heimfahrt, doch auch 
da gibt es einen Troſt: Man kann ſich ſchon auf morgen 
freuen, denn dann geht es, ſolange das Wetter ſchön bleibt, 
wieder anderswohin, an den Wörther See, nach Millſtatt 
oder mit der Kanzelbahn auf die Görlitzenalpe. 

So iſt viel Jugend und Freude um Traude Tonan⸗ 
dinel. Stets von vier, fünf Blondköpfen umgeben, iſt ſie 
eine ſtadtbekannte Erſcheinung, die Neffen und Nichten 
hängen an ihr, die Verwandten Tonandinels laden ſie ein 
und beſuchen ſie, ſooft ſie nach Villach kommen, ihr Stief⸗ 
ſohn berät ſich zweimal in der Woche mit feiner ſtillen Ge⸗ 
ſellſchafterin über die Geſchäfte und hat ihr auch bereits 
ſeine Braut zugeführt, eine Tirolerin mit ſchwarzen Augen 
und brennroten Lippen, die fie bittet, ihr bei der Ein⸗ 
richtung des Hauſes und der Wirtſchaft an die Hand zu 
gehen. Sie erfährt viele Liebe, Freundſchaft und berzliche 
Anhänglichkeit, aber zufrieden iſt ſie nicht. 

Womit ſie ihre Tage verbringt, iſt nicht viel mehr, als 
ein Zeitvertreib und nicht geeignet, ihr Leben auszu⸗ 
füllen. Ob Herbert ſie wohl verſtanden hat? Mit Unge⸗ 
duld und Bangen ſieht ſie ſeiner Antwort entgegen. 

Er ſchreibt nicht, er kommt ſelbſt. Als ſie, mit den Kin⸗ 
dern vom Faaker See heimgekehrt, die Diele ihres Hauſes 


betritt, ſteht er vor ihr. Sie erſchrickt. Doch gleich darauf 
geht ſie auf ihn zu und ſtreckt ihm beide Hände hin: „Grüß 
dich Gott, Herbert!“ . 

Sich an den Händen haltend, ſtehen fie und ſehen ein- 
ander an. Er iſt noch immer derſelbe treuherzige und trotz 
ſeiner Erfolge beſcheidene Menſch, aber in den Augen, die 
ſo viel Schönheit getrunken haben, iſt jetzt auch das Wiſſen 
um Leid und Verzicht, und die zwei Falten, die ſich von den 
Naſenflügeln zum blonden Bart hinabziehen, künden von 
überwundenen Seelenkämpfen, doch dieſe haben ihn nicht 
hart oder verbittert gemacht, ſondern ernſt, beherrſcht und 
duldſam. 2 1 

Sie führt ihn ins Wohnzimmer. Die Fenſter ſtehen 
offen, die ſinkende Sonne ſchaut herein. Ein Meiſenpaar 
fliegt ab und zu und holt ſich Leckerbiſſen. Die Kinder 
lärmen vorm Haus. Ludwig Wiederſchwing iſt im ein⸗ 


gezäunten Acker dabei, die Enkel reiten zu laſſen. 


„Bitte, jetzt ich!“ — „Nein, ich!“ — „Ich! Ich!“ Das 
bettelt und plappert und quiekt und jauchzt. Die Pferde 
ſchnauben und wiehern, das tieſe Lachen des Großvaters 
tönt dazwiſchen. Die welken Hände im Schoß, wartet die 
Mina⸗Muhme auf den Feierabend; eine weiße Katze ſtreicht 
um ihre Beine. Frau Kathrein wirtſchaftet in der Küche, 
die übrigen Marhofleute ſind auf den Feldern, um das 
reife Erntegut zu bergen. 

Zwiſchen den beiden Menſchen im Zimmer will kein 
rechtes Geſpräch in Gang kommen. Vor zwölf Jahren find 
fie, jung und reich und vom Leben gekrönt wie Königs⸗ 
kinder, mitſammen im Dom des Lichts geſtanden, dann hat 
das Schickſal mit harten, grauſamen Schlägen einen Ab⸗ 
grund aufgeriſſen. Wo iſt die Brücke, die vom freuden⸗ 
armen Jetzt zum leuchtenden Einſt hinüberleitet? Jenem 
Einſt, das nichts als ein einziges Blühen war und die Ver⸗ 
heißung reicher Ernten. 

Von Erinnerungen überwältigt, ſitzen ſie einander 
gegenüber, bewegt und traurig. Und unten jubelt die un⸗ 
bekümmerte Jugend, jubelt und frohlockt, wie einſtmals 
auch ſie. f 

Endlich bricht Herbert Tillian das Schweigen. „Traude, 
du haſt mir geſchrieben, und ich danke dir dafür. Aber ich 
habe mir unſere Zukunft anders vorgeſtellt.“ 

Nun muß die Ausſprache kommen, und ſie will ſie ihm 
leicht machen. Sie ſteht auf, ſetzt ſich nah zu ihm, legt ihre 
Hand auf die ſeine. „Anders, Herbert? Nein, es gibt 
nichts anderes.“ 

„Ich dachte“, fährt er leiſe fort, „du tönnteſt dich boch 
einmal entſchließen — meine Frau zu werden.“ 

Mit einem ſtillen entſagenden Lächeln ſchüttelt ſie ſacht 
den Kopf. „Deine Frau, Herbert?“ Nein, das kann ich 
nicht und darf ich nicht, es würde nimmer gut werden. — 
Nach dem, was ich dir angetan habe — von einer jtärleren 
Pflicht gezwungen antun mußte —, kann ich mich nicht 
mehr für immer an dich binden. Und auch du darfſt das 
nicht wollen. Ich bin nicht mehr, die ich war, als wir da⸗ 
mals voneinander Abſchied nahmen. — Es muß nicht ſein, 
Herbert, aber es könnte dich doch einmal bedrücken, dir zu 
einer Laſt, einem Joch werden. Dann wäreſt du zeitlebens 
an mich gekettet, und Ketten tragen ſich ſchwer. Glaub mir 
nur, ich habe die Jahre her Zeit gehabt, alles zu über— 
legen.“ 

Die Traude macht eine Pauſe. Feſt ſieht ſie Herbert 
Tillian an. „Du mußt frei ſein, aber auch ich darf nicht 
unfrei werden. Das bin ich dir und mir und meiner 
Selbſtachtung ſchuldig. Ich habe das Opfer vorbehaltlos 
gebracht und darf es nicht zurücknehmen oder zu einer 
Halbheit machen. Nur ohne Band und Bindung kann ich 
dir Freundin ſein, zu dir ſtehen, von ganzem Herzen und 
wie immer du willſt. Wenn du mich brauchſt, ſo rufe mich 
oder komm zu mir, und jedesmal, wenn wir uns ſehen, 
wird es ein Freudentag werden. Und gelt, Herbert“ — ſie 
kegt den Arm um ſeine Schultern und küßt ihn herzlich — 
„du vertrauſt mir deinen Jungen an. Solang du in Rom 
biſt, ſolang du keine richtige Häuslichkeit haſt, will ich ver⸗ 
ſuchen, ihm die Mutter zu erſetzen.“ 


(Fortſetzung folgt) 


Die blaue Ferne 
Skizze von Wilhelm Plog. 


über den Wäldern ſteht die blaue Luft. Die Buchen⸗ 
kronen haben einen Bronzeſchimmer. Nur auf den Wieſen 
liegt, leicht hingetupſt, noch Schnee. Wo man im Schatten 
geht, ſpürt man den eiſigen Hauch. Jedoch was kümmert 
uns noch Schnee und Winter 1 

Die Haſel hat ſchon Kätzchen ausgehängt. Sie tropfen 
goldgelb aus dem kahlen Buſch. Die Erle ſteht bereit. 
Doch ihre Kätzchen hält ſie noch verhüllt mit violetten 
Schuppen. Hier in der Flußniederung iſt es zu feucht und 
kalt. : 


Ein Teichhuhn ſtelzt am Ufer hin, bedächtig nickend bei 
jedem Schritt. Der Grünſpecht ſchickt ſein fröhliches Ge⸗ 
lächter in den Morgen. Wo ſteckt du denn? Er kommt ſchon 
an, vom Krähenwald herüber, blitzſchnell, im Wellenflug. 
Sein grünes Prachtkleid funkelt in der Sonne. Batz, klebt 
er feſt an einer alten, riſſigen Föhre. 

Jetzt kommen große Segler! 

„Hiääh! Hiääh!“ 5 

Das iſt der Häher nicht, der bunte Spötter. Ein Mäuſe⸗ 
buſſardpaar kreiſt überm Krähenwald. Zwei Paare — 
drei — ein ganzer Flug. Die ziehen ſchon nach Norden. 
Gute Fahrt! . 

Und wieder Wandervolk: Wildgänſe. In großer Höhe 
ſtreichen ſie vom Sachſenwald herüber, zum Keil formiert. 
Eben wechſeln ſie die Führung. In ſtraffer Ordnung hat 
ſich das vollzogen; Soldaten können es nicht beſſer. Sie 
grüßen mit Trompetenton herunter. Ja, zieht nur — zieht! 
Man ſteht und träumt wohl hinterher. 

Die blaue Ferne ... Große Zauberin! Wär’ man be⸗ 
ſchwingt und könnte über Wälder und Meere fliegen! Man 
ſummt ein Lied und kann doch gar nicht fingen. Man grüßt 
den Landmann, der im Feldweg mit feinen Gäulen vor- 
überzieht: i x 

„Boden Morgen! Schönn Weder vundag!“ 

Der ſchielt mißtrauiſch unter ſeiner Mütze, weil ſo ein 
Stadtmenſch ihn plattdeutſch anſpricht. Dann nickt er aber 
doch. Jetzt ſingt er gar — und wie! — beſſer als ich. Fliegt 
der etwa auch mit den wilden Gänſen? Das ſoll vernünftige 
Leute befallen an ſolchem Tag. Ich ſtehe nicht für ihn ein. 
Was würde er auch geben auf einen Faulenzer, der ſtatt zu 
arbeiten durch Feld und Wieſen ſtrolcht! 

Bums — ſitzt er ſeſt am Wall mit ſeinem Wagen. Alſo 
doch die wilden Gänſe! Sonſt kann doch ſo was einem ver⸗ 
en Bauern nicht paſſieren, wo er hier ganz alleine 
ährt. 

„„Verdreite Schinner!“ flucht er. Die Pferde find natür⸗ 
lich ſchuld. Der Wogen ſteht hinten hoch, als wolle er kopf⸗ 
über gehen. Das Schott kollert in den Feldweg. 

Der Bauer muß vom Bock; es hilft nicht. „Könnt ji 
a uppaſſen!“ knurrt er die Pferde an und holt fein 

hott. 


Wer weiß denn, wie ſo jungen Bauernpferden zumute 
iſt bei dieſem unvernünftigen Sonnenſchein! Wär's andres 
Wetter, hätten ſie die Kurve glatt genommen. Sie kamen 
doch mit hohen Roggenfuhren herum. 

„Is noch goot afloppen“, ſage ich zu dem Bauern. 

„Wat ſchull dat nich“, brummt er. Das heißt ſoviel als: 
„Maak, dat du wegkümmſt, döſige Kerl.“ 

Ich bin aber heute nicht empfindlich; dazu iſt der Tag 
zu ſchön. Ich rede noch mit den Pferden; die ſind freund⸗ 
licher. Sie äugen, ob ich nicht einen Happen Schwarzbrot 
habe. Wenn man als Pferd ſchon angeſprochen wird, will 
man auch was haben. 

„Jä, ik heff nix; kann ju nix geven.“ 

Die trauen aber meinen Worten auch nicht; es ſind 
Bauernpferde. Der Braune ſchnuppert an meiner Mantel⸗ 
taſche, wo Schwarzbrot für Pferde hingehört. Dann gibt 
er's auf; es lohnt ſich nicht; ich bin erledigt. 

Der Bauer ſteigt auf. Der Wagen klappert los. 

Wer kommt denn jetzt den Heidweg herunter? Noch ſo 
ein Faulenzer wie ich: Nölting, mein Freund und Maler. 
Der wohnt da oben in der Einſamkeit. Schlakſig, die langen 
Knochen ſchlenkernd, kommt er daher, ohne mich eines 
Blicks zu wrdigen. Vor einer Birke bleibt er ſtehen; die 
intereſſiert ihn mehr. Na: es iſt Nölting. 2 
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Mahaatatatafafafafafatatafatafatatafafafafafafafafafatatatatafefatatatatatanı) 
Unſere Heimat 


In deiner Erde wachſen nicht die Reben 
Auf ſonnbeglänzten Bergen wie am Rhein 
Und keine ſagumwobten Felſen geben 

Dir, Heimat, lockend ausgeſtrahlten Schein. 


Du biſt fo ſchlicht, in deiner klaren Weite 
Verliert das Auge ſich am Himmelsrand, 
Nur tiefe Wälder und des Ackers Breite 

Durchzieht der ſtillen Flüſſe lichtes Bano. 


Du gibſt nur Brot, worum wir bitter ringen, 
Wie unfre Ahnen, die mit erſtem Pflug 
Ins Land der Wälder und der Sümpfe gingen, 


Wo dann ein neues Leben kraftvoll ſchlug. 
Du gibſt nur Brot, das wir den Kinoͤern bringen, 
Das täglich Brot, und das iſt uns genug. 


Clemens Conrad Rößler. 
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„Was ſiehſt du denn den Baum an?“ frage ich. „Ver⸗ 
ſtehſt du was davon?“ 
Über ſein ledern braunes, zerfurchtes Geſicht huſcht ein 


5 Lachen. „Das nicht“, ſagt er, „doch man bemüht 


Nölting hat gute Laune; ſo ſanft ſpricht er nicht alle 
Tage zu ſeinen Freunden. So ſpitz und eckig der ganze 
Kerl iſt, pflegt auch ſeine Rede zu ſein. Heute hakt er mich 
gemütlich unter und zieht mich den Feldweg weiter nach 
oben. „Weißt du, was ich eben geſehen habe?“ fragt er. 

„Wilde Gänſe.“ 

„Ja! Menſch, die ziehen ſchon! Es wird Frühling!“ 

Um uns herum in Birke, Haſel und Erlenbuſch flöten 
die Meiſen. Sie können ſchon ihre Lieder. Ein Schwarm 
Bergfinken hat ſich im kleinen Birkenwäldchen geſammelt. 
Sie ſchweigen noch; doch am geſchäftigen Weſen ſpürt man, 
ſie wollen in die Wälder ihrer ſkandinaviſchen Heimat. Ein 
Haſe erwartet uns oben auf dem Heidberg. Als wir uns 
Kr reißt er mächtig aus. Langſam: wir holen dich 
nicht. 
Herrliche Sicht hat man vom Heidberg, weit ins Land 
hinaus. Die Niederung uns zu Füßen ſtrömt leichten Ne⸗ 
bel aus. Ein milchiges Band folgt dem gewundenen Fluß⸗ 
lauf. Die Höhen glitzern. Schwach violett leuchtet der 
Forſt in ſtrahlender Sonne, vom dunklen Grün der Föhren 
und Fichten geſäumt. Darüber Blau — endloſe blaue 
Ferne 

„Ich werde reiſen“, ſagt Nölting. 

„Hm — mit den wilden Gänſen?“ 

„Nach Island werde ich reiſen dieſes Jahr. 
ſchwimmt es — ſieh die Gletſcher und Vulkane!“ 

„Im Dunſt der Stadt?“ 

„Schaf!“ 8 

Wenn ſchon Nölting ſchwärmt, darf ich wohl ſpotten. 
Sonſt war es umgekehrt. Zehn Jahre und länger träumt er 
von Island. Sein isländiſches Küſtenbild wurde prämilert, 
Die Reiſe ſelbſt blieb Traum. Wie ſollte er nicht neu auf⸗ 
ſteigen an dieſem Tag, da helläugige holſteiniſche Bauern ſich 
im Feldweg feſtfahren. 

K ee gut“, ſage ich, „wir reifen. Nach Island, meinft 
u 8 

„Natürlich Island“ 

„Lohnt ſich das?“ 

„Bleib' du bloß hier, du Affe!“ 

Nein, Nölting hat zu ſchlechte Umgangsformen. Ich 
muß mir's überlegen, ob ich mit ihm fahre. 

Da ſchüttelt er mich durch wie einen Schulbuben. „Abe 
gemacht — wir beide fahren!“ 

Ich bin geſpannt, ob es was wird, 


Dort 


Das Geſchäft aus dem Nichts 
Skizze von Julius Richard Hampel. 


Chriſtians Werkens hatte den ſauberſten Beruf der 
Welt ergriffen. Seit Jahren war er zur vollen Zufrieden⸗ 
heit ſeines Chefs, des ehrenwerten Herrn Störckholm, ein⸗ 
ziger Gehilfe des kleinen Seifengeſchäftes in der Kopen⸗ 
hagener Skoldsgade. Aber er ſehnte ſich danach, ein ſelb⸗ 
ſtändiger Verteiler der Reinlichkeit zu werden. 

„Sie haben einen Vogel“, ſagte ihm Herr Störckholm. 
Chriſtian Werkens brüllte ſeinen Chef an, daß er einen ſo 
ſauberen Laden wie er ihn habe, ja gar nicht wollte. Herr 
Störckholm faßte dies falſch auf und ſetzte den unmöglichen 
Chriſtian Werkens auf die Straße. e 

So ſtanden die Dinge zu der Zeit, als der amerikaniſche 
Millionär Stuart Rollins darauf aus war, auch die ſkandi⸗ 


naviſchen Länder für ſeine Kräuterſeife zu gewinnen. Ge⸗ 


neräle der Wirtſchaft ſind immer auf Eroberungen aus. 
Stuart Rollins, „ſelfmade man“, grollte ſeinem Reklame⸗ 
leiter, der ihm unbedingt davon abraten wollte, den Werbe⸗ 
feldzug von Kopenhagen aus zu beginnen. Obwohl der 
Reklameleiter wußte, daß Stuart Rollins in Amerika ſchon 
über eine Million Dollar an ſeiner Kräuterſeife verdient 
hatte, fand er doch Einwendungen über Einwendungen. 

„Ach was“, beſtimmte Stuart Rollins im Vollbewußt⸗ 
ſein ſeiner Macht, „wir werden unſere Kräuterſeife zur 
Einführung erſt einmal in 100 000 Originalpackungen un⸗ 
entgeltlich verteilen. Jede andere Reklame ſchluckt noch 
mehr Geld, und Dutzende fremder Leute waſchen ſich in Re⸗ 
klamefeldzügen die Hände. Der Verbraucher kann mit ge⸗ 
druckten Reklamezetteln gar nichts anfangen. Mit Rollins 
Kräuterſeife aber wird er ſich den Schlaf aus den Augen 
wiſchen können!“ 

So erſchien ſchließlich in einer führenden Kopenhagener 
Zeitung jene Anzeige, die verſprach, daß jedermann, der den 
ausgeſchnittenen Kupon in einem Seifengeſchäft abgebe, eine 
e der Rollins Kräuterſeife ausgeliefert er⸗ 

alte. 

Chriſtian Werkens ſtand wie jeden Tag, ſeit er arbeits⸗ 


los war, in der Vertriebsabteilung der Zeitung, um bei 


ſeinem Freunde Robert zwei Stunden vor Erſcheinen der 
Zeitung das Blatt mit den ausgeſchriebenen Stellen ein⸗ 
ſehen zu können. Die Rückſeite des Blattes enthielt Rol⸗ 
lins Seifeninſerat. Chriſtian Werkens riß ſeine Augen 
weit auf: Geſchenkte Seife! Fein ſäuberlich ſchnitt er den 
Kupon aus und rannte los. 

Als er die Kräuterſeife in der Hand hielt und ſah, daß 
fie gut war, kam ihm blitzſchnell ein Gedanke. Er ſetzte ſich 
hin und rechnete und rechnete und kam zu folgendem Er⸗ 
gebnis: Dieſer Markenartikel machte das Fünffache des 
Zeitungspreiſes aus. Er hatte 1000 Kronen erſpart, das er⸗ 
gaben 10 000 Zeitungen. 10000 Zeitungen hatten 10 000 Sei⸗ 
fenkupons, und die ergaben ein ganz anſtändiges Seifen⸗ 
lager von 1000 Stück Rollins echt amerikaniſcher Kräuter⸗ 
feife im Werte von 50 Oere pro Stück gleich 500 000 Oere 
gleich 5000 Kronen! Chriſtian Werkens fand, das ſei ein 
glattes ſauberes, ein echtes Seifengeſchäft! 200 Kronen 
würde die Mutter für die Ladenmiete noch leihen und ſo — 
und los ging's! 8 i 

Was nur zum Vexwandten⸗ und Freundeskreis 
Chriſtians gehörte, bekam Geld in die Hand gedrückt und 
wurde auf Kopenhagens Zeitungshändler losgeſchickt. Bald 
ſah man im Zentrum der Stadt eilige Menſchen mit dicken 
Zeitungspacken unter dem Arm. Und wo nur ein Zei⸗ 
tungshändler auftauchte, dort wurde gekauft. 3, 5, 9, 15 
Stück auf einmal! Chriſttan Werkens hatte ſeine Aufkäufer 
gut inſtuiert. Auf die verwunderten Fragen hatten alle 
nur ein verwundertes Achſelzucken. Die Zeitungshändler 
rannten zurück zur Vertriebsſtelle, neue Zeitungen zu 
holen. Sie trafen Kollegen; auch die waren ausverkauft. 
Man vermutete, man tuſchelte. Die Vertriebsabteilung 


wußte nichts, die Redaktion wußte nichts. Aus den Vermu⸗ 


tungen wurden Gerüchte. Und nach zwei Stunden kaufte 
ganz Kopenhagen Zeitungen. Man durchblätterte fieberhaft 
die Zeitung, immer und immer wieder, aber fand nichts... 
Man warf die Zeitung wütend in die großen Draht⸗ 
körbe, die an den Straßenecken ſtanden. Fünf Stunden 
nach Erſcheinen der Zeitung war die Auflage reſtlos ver⸗ 


griffen. In der Nacht ging Chrtſtian Werkens durch die 
Straße; und leerte in einen großen Sack die übervollen 
Papier örbe. f 


Am anderen Tage machte er Inventur. 13500 Zeitun- 
gen mit 13500 Kupons ſtellten einen Wert von 6750 Kronen 
dar. Für das Zeitungspapier würde er im Altpapierhandel 


auch noch etwa 50 Kronen erhalten, ſo daß er für die aus⸗ 


gegebenen 1000 Kronen einen Gegenwert von 6800 Kronen 
beſaß. 

PR der darauf folgenden Woche wurden die Kupons 
eingelöſt. Und wieder eine Woche ſpäter prangte über einem 
kleinen ſchmucken Laden ein ſchmiſſig gemaltes Schild: 
Original Rollins Kräuterſeife, Erſte Verkaufsſtelle Däne⸗ 
marks. 

Rollins Werbeleiter ſtieß bei ſeiner Inſpektionsreiſe 
auf diefen Laden, und da er der Angelegenheit juriſtiſch nicht 
beikommen konnte, kabelte er nach Amertka um Inſtruk⸗ 
tionen. Stuart Rollins, dem Selfmademan, imponterte 
Ehrtſtian Werkens Geſchäft aus dem Nichts und er gab ihm 
die Auslieferung der Rollins Kräuterſeife für Skandi⸗ 
navien. 

Herr Störckholm, Chriſtians ehemaliger Chef, ſoll, als 
ganz Kopenhagen den Fall beſprach, geſagt haben: Das 
bringt nur einer fertig, der einen Vogel hat. 


Kleine Schauſpieleranekdote. 


Der Ende des 18. Jahrhunderts in England berühmte 
witzige Dichter und Schauſpieler Samuel Foote befand ſich 


eines Abends ziemlich ſpät auf dem Heimweg. In einer 
engen Gaſſe kam auf einmal ein Menſch zur Erde herunter» 


geſtürzt, der aus einem Fenſter des dritten Stockes heraus⸗ 


geworfen worden war. Er verletzte ſich aber ſaſt gar nicht, 
da er auf einem großen Unrathaufen landete. ; 
Der erſchrockene Foote hob ihn auf und bemühte ſich um 
ihn. Da entdeckte er in ihm einen guten Bekannten, dem er 
ſchon oft ſeine Leidenſchaft für das Spiel auszureden geſucht 
hatte. 
„Willkommen, lieber Freund!“ ſagte Foote. „Aber woher 


ſo etlig?“ 
„Unglücklicher Handel beim Spiei“, ächzte der 
wieder beim Spiel!“ verſetzt Foote vor⸗ 


Himmel Gefallene. 
„Natürlich, 

wurfsvoll, zu dem Fenſter hinaufweiſend. „Ich habe Ihnen 

doch oft genug abgeraten, fo hoch zu ſpielen!“ 

N 
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